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Für meine Mutter –


Inspiration und Halt


in herausfordernden Zeiten




Vorwort


Im Spätsommer 2022 ist Corona kein dominierendes Thema mehr. Im Alltag begegnet es einem nur noch selten, in Form von Masken in Zug, Flugzeug und beim Arzt, die Politik kümmert sich um andere Dinge und auch die Presse findet viele Themen wichtiger. Lediglich ein paar graue Wolken, beispielsweise in Gestalt der Herbst-Corona-Verordnung trüben ein wenig die unbeschwerte Hochsommerstimmung. Dennoch: Die Zeit der Verklärung hat begonnen. Die allzu menschlichen Prozesse des Vergessens und Verdrängens schreiten voran. Es fällt dieser Tage mit dem heutigen Wissen leicht, zurückzuschauen und zu rufen: „Das hab‘ ich schon damals im März 2020 gesagt!“ Oder „Ich war schon immer dagegen!“ Weiß man, ob man’s wirklich war? Weiß man wirklich noch, was man damals sagte und dachte? Das gesagte oder gar nur gedachte Wort ist flüchtig, die Erinnerung eine tückische Sache.


Es ist ein Segen, wenn man Gedanken schriftlich fixierte und dadurch nun Gewissheit erlangen kann: Ja, diese Gedanken hatte ich von Anfang an! Diese Bedenken habe ich nicht nur gedacht, ich habe sie auch zu Papier gebracht und teilweise sogar adressiert. Denn auch ich bin in den letzten Monaten unsicher geworden. Wie war das eigentlich damals? Es ist bei einer so komplexen Materie und bei so viel Hin und Her nicht weiter verwunderlich, dass man beginnt den Überblick zu verlieren: Wie war das eigentlich damals? War das wirklich im Frühjahr 2020? Oder erst ein Jahr später? Oder umgekehrt?


Als ich mich vor ziemlich genau einem Jahr gemeinsam mit meinem Mann und meiner Schwester daran machte, die wichtigsten Artikel, die meine Mutter zum Thema Corona in ihrem Blog veröffentlicht hatte, auszuwählen und in einem gebundenen Buch zu veröffentlichen, war ich nicht nur dankbar für ihre Gedanken, sondern auch für die Transparenz, die sie damit geschaffen hatte, und die wir mit dem Buch nochmals griffiger machen konnten. Schwarz auf weiß kann man nun nachlesen, welche Expert*innen bereits zu Beginn der Pandemie kritisch ihre Meinung äußerten, aber wenig bis keine Aufmerksamkeit erhielten. Es kann und soll sich niemand rausreden mit den Worten: Das konnten wir damals noch nicht wissen. Denn das ist so nicht richtig. Sicher, man wusste vieles nicht. Auch heute ist vieles nicht so deutlich wie man es gerne hätte, oder wie einem weißgemacht wird, dass es sei. „Risikofaktor Luftverschmutzung: Wie Wohnort und schwere Coronaverläufe zusammenhängen“ titelt der Spiegel im August 2022 und tut so, als handelte es sich hierbei um eine brandneue Erkenntnis. Tatsächlich wiesen (nicht nur) Lungenfachärzte bereits im Frühjahr 2020 auf diesen Umstand hin, ohne dass sich dieses Blatt oder sonst jemand groß dafür interessierte. Genauso wie sich Politik und Medien einen feuchten Kehricht für Kinder, Kunstschaffende, Angehörige, Freizeitsportler und viele mehr interessierten, es sei denn als Negativbeispiele für eine egoistische Gesellschaft.


Schriftliche Dokumente schaffen also Klarheit und so machte ich mich im Januar 2022 daran, all das zu ordnen, was ich zu diesem Thema über die Monate verfasst hatte. Weit kam ich nicht. Ironischerweise war es just eine Corona-Infektion, die dieses Projekt unterbrach. Anschließend geriet es zwar nicht in Vergessenheit, wurde aber von anderen, dringlicher erscheinenden Dingen überlagert. Im August 2022 wagte ich einen neuen Anlauf und bin dankbar darum. Ich hatte ja keine Ahnung, was ich die letzten Jahre alles geschrieben hatte - und wie viel. Dass ich mehr als eine dünne Broschüre zustande bringen würde, wusste ich. Nicht aber, dass sich das Endergebnis auf fast vierhundert Seiten erstrecken würde.


Herzstück der Sammlung sollten vier längere Dokumente werden: Zwei Augenzeugenberichte von frühen Querdenken-Demonstrationen und vor allem zwei Essays über meine Eindrücke im Sommer 2020 in Berlin und Amsterdam. Ergänzen wollte ich dies mit meinen zahlreichen Leserbriefen, die ich in den abgelaufenen zweieinhalb Jahren geschrieben hatte. Und während ich diese sichtete, stieß ich auf ausführliche Korrespondenzen, die ich aufgrund ihrer Länge in Word vorgeschrieben und dann auch dort gespeichert hatte, bevor ich sie als Mails oder Textnachrichten verschickte. Mir fiel auf, dass ich darüber hinaus auch noch das ein oder andere schriftlich festgehalten hatte: Unmittelbar zu Beginn des ersten Lockdowns setzte ich mich an den Rechner und verfasste 10 Empfehlungen, um mit „kühlem Kopf durch die Corona-Krise“ zu kommen, die ich auf meiner Webseite veröffentlichte. Erinnerungen kamen zurück: Die Ängste, der Frust und die Hilflosigkeit, die ich als frisch gebackener Selbständiger verspürte. Die sowohl trotzige wie auch ernst gemeinte Tatkraft, sich jetzt nicht unterbuttern zu lassen und das Beste aus der Situation zu machen. Das Bedürfnis irgendetwas zu tun; nicht nur mir das Gefühl sinnvoller Beschäftigung zu verschaffen, sondern auch etwas zu tun, das anderen helfen könnte. Und nicht zuletzt das Rumgeeiere und Geschwurbele, da ich ja auf meiner Webseite nicht immer direkt schreiben konnte, was ich dachte. Aus „Geilen Sie sich verdammt noch mal nicht an jedem Scheiß auf, der in der Zeitung steht!“ wurde beispielsweise „Konsumieren Sie Informationen über das Virus und seine Auswirkungen zielgerichtet“. Weitere Punkte waren „Machen Sie sich Ihre Handlungsmöglichkeiten bewusst“ und „Lenken Sie den Fokus auf die positiven Aspekte der Situation“. Ich verschickte meine Tipps an ein paar Redaktionen; aufgegriffen wurden sie jedoch von keiner. Möglicherweise waren sie zu konstruktiv und zu wenig reißerisch.


Ich beherzigte meine eigenen Ratschläge und legte eine entsprechende Liste an. Da es sich hierbei um wenig mehr als eine Skizze handelt, habe ich sie nicht in das Buch aufgenommen. Aber für mich ist es heute wichtig zu lesen, welche Gedanken im damals 40jährigen David vor sich gegangen sind und was er damals tat: Die Fenster wurden geputzt, der Keller nach über 8 Jahren endlich einmal aufgeräumt, selbst als Glaser betätigte ich mich und tauschte Fenster auf der Veranda aus, verkittete und verglaste sie... Ich genoss das schöne Wetter auf dem Balkon oder in der Natur, ich verbrachte viel Zeit mit meinem Mann Andreas, sei es einträchtig nebeneinander arbeitend am drei Meter langen Schreibtisch, kochend, Sport machend (ich war nie so fit wie im Frühjahr 2020) oder spazierengehend. Ich nutzte die außergewöhnliche Situation, um alte Routinen in Frage zu stellen und abzuschalten: Ich beendete meine Anwesenheit auf Facebook und stellte die Nutzung der Tagesschau-App, die ich bis dahin stündlich abgerufen hatte, zumindest befristet ein. Ich überarbeite meine Webseite grundlegend (worüber ich heute noch sehr glücklich bin) und machte mir gleichzeitig bewusst, dass ich in Bezug auf meine beruflichen Themen weder auf jeden Zug, der vorbeifuhr, aufspringen sollte noch wollte. Aber neben all diesen konstruktiven Dingen, Vorsätzen und Taten dokumentierte ich auch meine Zweifel: „Ich mache mir Sorgen, dass bestimmte Themengebiete nach der Krise nicht mehr aktuell sind, oder im Gegenteil, so aktuell sein werden, dass ich kein Alleinstellungsmerkmal mehr habe.“ In der Tat: Meinen Schwerpunkt „Mensch und Digitalisierung“ konnte ich erst mal in die Tonne treten (langsam, langsam wird er nun wieder nachgefragt). Es tröstete mich zwar, dass mein zweites Standbein, das Thema „Stressmanagement“, ganz sicher früher oder später Hochkonjunktur bekommen würde, so tragisch das auch für die Betroffenen sein mag. Aber kein Mensch konnte mir sagen, wie lange es dauern würde, bis die Unternehmen dies auch erkennen würden, und das Bedürfnis der Mitarbeiter*innen zu einem Bedarf werden ließen.


Ich fand in meinen Notizen auch, dass ich gerne mehr bewirkt hätte: „Ich fühle mich unter Druck gesetzt, weil ich das Gefühl habe, ich müsste meiner gesellschaftlichen Verantwortung noch mehr nachkommen und Gesicht zeigen. Ich hätte gerne eine öffentliche Bühne, um mich kundzutun“, schrieb ich im April 2020. Ob ich mir damit einen Gefallen getan hätte, steht auf einem anderen Blatt. Ich kenne Menschen, die die gefühlte Verantwortung für ihre Mitarbeiter*innen so sehr belastete, dass sie schier daran zerbrachen. Ich weiß, dass viele, die ihre Meinung und ihr Wissen klar und deutlich äußerten, mitunter einen hohen Preis zahlen mussten und sich schwertun, nun wieder einen Fuß auf den Boden zu bekommen und sich von dem Schmutz reinzuwaschen, mit dem sie beworfen wurden. Rückblickend mag es also ganz gut gewesen sein, dass ich weitgehend unter dem Radar flog. Damals aber belastete es mich.


Unerhört, wie ich damals meinte, war ich aber dennoch nicht. Freunde fragten mich um Meinung und Rat; Journalist*innen antworteten mir (gelegentlich) auf meine Zuschriften, zweimal veröffentlichte die Süddeutsche sogar einen Leserbrief von mir. Einer davon fand wiederum Eingang in eine wissenschaftliche Publikation… Leise war mein Stimmchen, aber nicht gänzlich unerhört und dennoch übernehme ich den Titel, den ich dem Buch meiner Mutter gegeben habe, nun auch für mein eigenes, denn es fühlte sich damals wie gesagt durchaus unerhört an und ganz sicherlich war das meiste, was ich schrieb, auch tatsächlich im anderen Sinn des Wortes unerhört.


Als ich alle Berichte, Essays, Leserbriefe und Notizen zusammengestellt hatte, war ich zufrieden und auch stolz. Ich hatte es Schwarz auf Weiß! Ich hatte bereits im Frühjahr 2020 weitestgehend den gleichen Blick auf die Dinge wie heute. Ich bin währenddessen nicht eingeknickt; meine Einstellungen, meine Sichtweisen, mein Weltbild und meine Werte haben sich nicht grundsätzlich in Folge der einseitigen Berichterstattung verformt oder an die gehörte, gesehene und erlebte Mehrheitsmeinung angepasst. Ein früherer Kollege hat in einem gänzlich anderen Zusammenhang einmal gesagt: „Die Grenze zwischen Agilität und Chaos ist fließend.“ Analog könnte ich hier sagen: Die Grenze zwischen Integrität und Borniertheit ist fließend. Wann ist ein Verhalten oder eine Einstellung integer und wann ist sie borniert? Mit letzter Gewissheit kann man dies vermutlich erst in der Retrospektive sagen, und möglicherweise sind dazu auch der Blick und die Bewertung von außen nötig. Was ich aber zumindest für mich in Anspruch nehmen kann: Ich bin gradlinig gewesen. Über zweieinhalb Jahre hat mein innerer Kompass sehr zuverlässig funktioniert; es gab keine nennenswerten Ausschläge – und darüber bin ich sehr froh.


Das bedeutet natürlich nicht, dass ich nicht auch mal meine Meinung geändert hätte. Anfänglich - das war mir gar nicht mehr bewusst und auch deswegen finde ich die schriftliche Dokumentation so bereichernd - war ich ein großer Befürworter eines möglichst engmaschigen und flächendeckenden Testkonzepts. Hier bin ich dann sehr bald zum Schluss gekommen, dass die Vieltesterei nicht nur ökologisch ziemlicher Unfug ist, sondern die ungute Corona-Fokussierung regelrecht beflügelt hat. Aber natürlich sehe ich auch den tieferliegenden Zweck des Testens: Es gibt einem ein Stück gefühlte Sicherheit. Man kann etwas tun – aktiv, selber. Und man hat danach – zumindest vermeintlich - Klarheit. Aber auch das kennen wir aus der Psychologie: Klarheit und Sicherheit sind mitunter flüchtige Bekanntschaften: „Hab‘ ich den Herd auch wirklich ausgemacht?“, fragte sich der Zwangspatient nach der zehnten Kontrolle. Ich kenne Leute, die sich zwei Wochen lang täglich getestet haben, nachdem sie einen verdächtigen Kontakt gehabt hatten.


Dass ich mit mir damals und heute im Reinen bin, bedeutet jedoch mitnichten, dass ich mit meinen Prognosen immer richtig gelegen habe. Im Gegenteil. Als moralische Instanz mag ich geeignet sein. Als Delphi hätte ich vielfach völlig versagt. Dem kann ich allerdings auch etwas sehr Gutes abgewinnen: Ich bin, ganz offensichtlich und bisweilen entgegen meiner Selbsteinschätzung, ein großer Optimist und jemand, der seinen Mitmenschen zunächst einmal Positives unterstellt. Eine Freundin von mir rühmt sich, dass sie (angeblich) jede Verschärfung habe kommen sehen. Ob sie was davon hatte? Ich will nicht wissen, wie es mir im März oder April 2020 ergangen wäre, wenn man mir unwiderlegbar weisgemacht hätte, wie lange die unerträglichen Corona-Zustände andauern und dass sie sogar an Intensität zunehmen würden. Das weiß ich sicher: Ich wäre bei weitem nicht so gut durch diese zweieinhalb Jahre gekommen!


Ich hatte ganz sicher erwartet, dass die Menschen zunehmend laxer und nachlässiger mit vielen Vorgaben umgehen würden. Das Gegenteil war der Fall: Ich hätte beispielsweise in Bezug auf das Maskentragen erwartet, dass man sich zunächst möglichst korrekt verhält und dann aber immer mehr Fünfe gerade sein lassen würde. Wenn ich die Bahnfahrt nach Berlin im Juni 2020 mit denen im Juni 2021 oder 2022 vergleiche, muss ich das absolute Gegenteil feststellen, viele schießen sogar übers Ziel hinaus, tragen Maskentypen, die sie gar nicht tragen müssten, an Orten, an denen gar keine vorgeschrieben sind.


Wir sind erfolgreich umerzogen worden.


Wir haben uns erfolgreich umerzogen.


Ich bin mit meinen Fehleinschätzungen allerdings nicht alleine: Im April 2020 sagte der in den Niederlanden sehr populäre Psychologe Martin Appelo voraus, dass sich die Menschen gegen den Lockdown auflehnen würden, sobald sie merkten, dass sie nicht selber in akuter Gefahr seien. Meine Zunft hat dieser Tage sehr viel dazulernen können. Womit ich allerdings meiner Meinung nach von Anfang an richtig lag, ist die Feststellung:


Das vom Covid-Virus am stärksten betroffenen Organ ist nicht etwas die Lunge, sondern das Gehirn.


„Als ich dann alle Berichte, Essays, Leserbriefe und Notizen zusammenhatte, war ich zufrieden und auch stolz.“ schrieb ich eben. „Und etwas übermütig!“ muss ich ergänzen, denn als ich mich praktisch am Ziel wähnte, beschloss ich das Zusammengetragene noch durch ein, zwei E-Mails, die ich während dieser Zeit an meine Mutter geschrieben hatte, zu ergänzen. Meine Mutter und ich hatten gerade während der Corona-Zeit einen intensiven E-Mail-Kontakt: Wir schickten uns interessante, zustimmungswürdige oder ärgerliche Artikel zu, berichteten von unseren Erfahrungen, stärkten einander den Rücken… Ich hätte die letzten 30 Monate nicht so gut überstanden, wenn ich sie und diesen Austausch nicht gehabt hätte. Schon nach der Durchsicht der ersten E-Mails vom Frühjahr 2020 wurde mir klar: Hier liegt noch einige Arbeit vor mir. Ich hatte völlig vergessen, wie viel und wie ausführlich wir uns geschrieben hatten. Manchmal hatte ich ihr nur kommentarlos einen Link weitergeleitet; oft aber hatte ich ihr seitenlang meine Erfahrungen oder Sichtweisen geschildert. Der Vorteil gegenüber den anderen hier aufgeführten Dokumenten: Ich berichtete über alltägliche Dinge und ging auf das ein, was gerade anstand und uns bewegte – und zwar direkt und ungefiltert. Das Ergebnis ist daher ein sehr genaues, ehrliches und engmaschiges Profil meines Denkens – und gehört daher in meinen Augen unbedingt in diese Zusammenstellung.


Viele der Beiträge habe ich ohne Einleitung oder Einordnung aufgenommen; wenn (beispielsweise bei den Briefen) auf bestimmte Artikel oder Interviews verwiesen wird, bin ich der Meinung, dass sich der Sinn aus dem Kontext erschließt. An einigen Stellen erschien es mir jedoch sinnvoll, ein paar einleitende oder ergänzende Worte hinzuzufügen. Sie sind mit kursiver Schrift kenntlich gemacht.


Abschließend möchte ich mich bei meinem Mann Andreas bedanken. Auch ohne ihn wären die zurückliegenden Monate deutlich schwieriger gewesen, als sie waren. Ich kann mich glücklich schätzen, einen Partner zu haben, der einen sehr ähnlichen Blick auf die Welt hat und der mir dadurch Halt gibt. Ich kann mich aber ebenso glücklich schätzen, dass er mir gelegentlich Kontra gibt. Nicht weil er zwangsläufig recht hätte (das hat er sicherlich auch des Öfteren), sondern weil genau dies zur Reflektion anregt und diese ja so wichtig ist, um den eigenen Weg im Blick zu behalten – und ihn gegebenenfalls zu korrigieren. Darüber hinaus ist es wichtig, sich immer wieder ins Bewusstsein zu rufen, dass es auch andere Sichtweisen gibt, und dass diese auch ihre Berechtigung haben. Bedanken möchte ich mich aber auch bei ihm, weil er mir für dieses Buchprojekt den Rücken freigehalten und zudem auch die Formatierung übernommen hat.


Dank gebührt auch meiner guter Freundin Melanie, mit der ich mich schon viel früher während der Corona-Zeit über den ganzen Themenkomplex hätte austauschen sollen. (Aber besser spät als nie!) Sie hat sich die Mühe gemacht, dieses Buch zu lektorieren und mit scharfem Auge Unmengen von Rechtschreib- und Kommafehler identifiziert. Die wenigen Fehler, die sich nach wie vor in diesem Buch finden, sind dort mit Absicht, um den detektivischen Spürsinn von dir, liebe Leserin, lieber Leser zu wecken.


Ich hoffe, du liest das Buch mit Vergnügen und findest Anregungen.


Bottenau, 24. August 2022




21.03.2020


Beitrag auf


meiner


Webseite:


Mit kühlem


Kopf durch die


Corona-Krise


Diese 10 Tipps zu einem möglichst guten Umgang mit der Corona-Situation sind möglicherweise nicht der beste Start in dieses Buch: Im Vergleich zu meinen anderen Beiträgen wirken sie ziemlich nüchtern, fast schon hölzern. Wie ich schon im Vorwort beschrieben habe, liegt der Grund hierfür sowohl an der Zeit als auch am Ort der Veröffentlichung: Direkt zu Beginn der Corona-Zeit waren wir alle noch in einer Findungsphase; zu weit aus dem Fenster lehnen wollte ich mich erst mal nicht. Auf meiner Webseite schon mal gleich gar nicht. Immerhin stand ich am Anfang meiner Selbstständigkeit und wollte mich nicht gleich zu Beginn mit ein paar falsch verstandenen Sätzen ins Abseits schießen. Die Situation war schwierig genug. Rückblickend ist diese Sorge vermutlich übertrieben. Weniger aus dem Grund, dass jemand offensiveren Äußerungen in den falschen Hals hätte bekommen können, sondern schlicht und ergreifend deswegen, weil meine Reichweite nicht wirklich hoch war. Freundlich ausgedrückt.


Warum beginne ich also dennoch mit diesen 10 Tipps? Ganz einfach: Sie sind das erste nennenswerte Dokument was ich zu diesem Thema erstellt habe. Und wenngleich etwas hölzern, spröde und zurückhaltend, so sind sie doch in meinen Augen nach wie vor richtig und spiegeln darüber hinaus einen Teil meine Gedanken am Anfang der Corona-Zeit wider.


Die durch das Corona-Virus SARS CoV 2 ausgelöste weltweite Krise verunsichert. Vieles ist so noch nie da gewesen; ständig überschlagen sich die Ereignisse, die Folgen sind im Einzelnen nicht absehbar. All das führt zu großer Unsicherheit. Dass uns dies alles Angst machen kann, ist völlig natürlich. Ganz besonders, da das Thema omnipräsent ist: Es betrifft unsere Arbeit und unser Privatleben, unsere Gegenwart und auch unsere Zukunft. Gerade deswegen ist es wichtig, nicht in Panik zu geraten, sondern mit kühlem Kopf die nächsten Schritte zu planen. Beherzigen Sie die folgenden Punkte und tragen Sie so dazu bei, dass wir alle die Corona-Krise erfolgreich meistern.


1. Hadern Sie nicht mit dem Schicksal


In schwierigen Situationen neigen wir dazu, das Problem von allen möglichen Seiten analysieren zu wollen. Wir wollen verstehen, wie wir in diese Lage gekommen sind und was wir hätten tun können, um das negative Ergebnis zu vermeiden. Sicherlich kann eine solche Betrachtung zu einem späteren Zeitpunkt sinnvoll sein – im Akutfall hilft uns das aber nicht weiter, sondern unterstreicht vielmehr unsere Hilflosigkeit. Dies gilt ganz besonders für die aktuelle Corona-Situation, für die jede*r Einzelne von uns ja persönlich überhaupt nichts kann, und die in dieser Dramatik auch von niemandem vorhergesehen werden konnte. Umso wichtiger ist es, dass wir unseren Fokus auf unsere tatsächlichen Handlungsmöglichkeiten richten. Damit wir dies tun können, müssen wir zunächst einmal die Situation so annehmen, wie sie ist: zum Beispiel als ungewohnt, schwierig, herausfordernd, vielleicht auch beängstigend oder ärgerlich – vor allem aber als nicht direkt von uns veränderbar. Wenn wir die Gegenwart akzeptieren, können wir unseren Spielraum für die Zukunft ausloten.


2. Konkretisieren Sie, was Ihnen Sorge bereitet


Die Belastungen durch die aktuelle Krise können ganz unterschiedlich sein. Für die einen bedeutet sie akuten Stress, weil plötzlich der Alltag völlig neu organisiert werden muss und beispielsweise die Kinderbetreuung und somit die Vereinbarkeit von Beruf und Familie vor große Herausforderungen stellt. Für andere liegt der Stressfaktor hingegen in existentiellen Ängsten, die die wirtschaftliche Zukunft betreffen. Insbesondere Solo-Selbstständige, Künstler, Gastronomen und Handwerksbetriebe können hiervon betroffen sein. Gerade für diese Gruppen ist die Unsicherheit sehr groß und die wahrgenommene Hilflosigkeit sehr belastend. Hier kann es helfen, die akute Problematik zu benennen und die Folgen zu konkretisieren:


Wie sieht der schlimmstmögliche Fall für mich ganz konkret aus? Welche Handlungsmöglichkeiten könnten mir in diesem Fall dennoch zur Verfügung stehen? Wo kann ich Unterstützung finden? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit für das Eintreten dieser Extremsituation? Wie könnte ein weniger dramatischer Verlauf aussehen? Was könnte ich persönlich tun,um die Eintrittswahrscheinlichkeit einer milderen Konsequenz zu erhöhen? Solche Fragen helfen uns die Gefahr, weniger abstrakt erscheinen zu lassen und konkrete eigene Handlungsmöglichkeiten zu erkennen. Das Problem besteht zwar immer noch – wird aber realistischer eingeschätzt. Dies eröffnet uns die Möglichkeit, sinnvoll und zielgerichtet zu agieren.


3. Machen Sie sich die eigenen Handlungsmöglichkeiten bewusst


Als Einzelne*r können wir weder etwas an der rasanten Verbreitung des Corona-Virus ändern noch haben wir direkten Einfluss auf die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Auswirkungen. Staatlichen Vorgaben müssen wir Folge leisten. Dies alles kann zu einem Gefühl der Hilflosigkeit und des Ausgeliefertseins führen. Allerdings können wir durchaus einiges aktiv tun – und dies sollten wir uns bewusst machen. Zunächst einmal können wir uns ganz bewusst dafür entscheiden, die Empfehlungen und Vorgaben zur Eindämmung der Ausbreitung zu befolgen. Salopp gesagt: Wir dürfen vernünftig handeln! Als nächstes können wir uns überlegen, was wir in den konkreten Situationen tatsächlich alles tun können. Niemand ist ja dazu verdammt, zuhause zu sitzen und den ganzen Tag die Decke anzustarren. Wir können diese Situation auch nutzen, um Dinge zu tun, die wir schon lange in Angriff nehmen wollten – oder um ganz neue Dinge auszuprobieren. Unter Umständen müssen wir hierzu ein wenig um die Ecke denken, und ganz sicher ist es erforderlich, dass wir uns von gewohnten Routinen verabschieden. Wie das gehen kann, erfahren Sie unter den Punkten 4, 6 und 7.


4. Lenken Sie den Fokus auf die positiven Aspekte der Situation


Es geht nicht darum, mögliche negative Aspekte der aktuellen Situation klein zu reden oder gar zu verleugnen. Eine Medaille hat jedoch bekanntermaßen immer zwei Seiten, und im Moment beschäftigen wir uns oft zum großen Teil nur mit der einen: Den Gefahren und Problemen. Es geht also darum, ein ausgewogenes Bild von der Realität zu schaffen und die positiven Dinge verstärkt in den Blick zu nehmen. So kann eine Quarantäne bei all den Einschränkungen auch die Chance bieten, endlich mal das eine Buch zu lesen, welches Sie schon lange lesen wollten, welches aber seit Jahren im Schrank verstaubt. Die verpflichtende Arbeit im Homeoffice kann die Möglichkeit bieten, sich mit neuen Werkzeugen der digitalen Kommunikation auseinanderzusetzen und ihre Vorzüge kennen zu lernen. Der Gang zum Supermarkt ist plötzlich nicht mehr eine lästige Pflichtübung, sondern bietet die Möglichkeit frische Luft zu schnappen und das gute Wetter zu genießen.


Stellen Sie sich also ruhig immer wieder ganz bewusst die Frage: Welche angenehmen Optionen habe ich in dieser Situation?“ – und entscheiden Sie sich ganz bewusst für diese. So erlangen Sie das Heft des Handelns wieder zurück.


5. Konsumieren Sie Informationen über das Virus und seine Auswirkungen zielgerichtet


Umfassende Information ist gerade in diesen Zeiten wichtig. Deswegen muss aber noch lange nicht jede Sondersendung im Fernsehen, jeder Artikel in der Zeitung und jede Mitteilungen in den sozialen Medien gelesen, kommentiert und geteilt werden. Im Gegenteil: Wenn wir uns ausschließlich mit der Corona-Thematik befassen, laufen wir Gefahr, immer tiefer in einen negativen Strudel zu geraten, der uns einseitig das Gefühl von Hilf- und Hoffnungslosigkeit vermittelt. Dem können wir entgegensteuern. Hier hilft es, den Medienkonsum zu fokussieren. Informieren Sie sich beispielsweise gezielt drei Mal am Tag über (verschiedene) seriöse Kanäle: Was ist Neues passiert? Was davon betrifft mich direkt? Was kann ich tun? Begeben Sie sich zudem ganz gezielt auf die Suche nach positiven Informationen. Diese sind nämlich leider mitunter ein wenig versteckt, obwohl sie natürlich existieren: Wie viele Menschen sind mittlerweile wieder genesen? Wie weit ist die Forschung in Sachen Impfstoff? Welche konstruktiven Formen haben Menschen in anderen Ländern gefunden, um mit der schwierigen Situation umzugehen? Bei aller Dramatik lassen sich so immer auch Informationen finden, die uns Mut und Zuversicht geben.


6. Überlegen Sie sich Alternativprogramme


Wir alle werden aus liebgewonnenen Routinen gerissen: Das Treffen mit der besten Freundin im Café, der regelmäßige Gang ins Fitnessstudio oder Schwimmbad, der sorglose Einkaufsbummel im Shopping Center. Dinge, die sonst selbstverständlich waren, sind plötzlich tabu. Wir sitzen zuhause und wissen nichts mit uns anzufangen. Auch hier gilt: Beschäftigen Sie sich nicht damit, wie schön es doch wäre, wenn Sie dies oder jenes tun könnten, was Ihnen aktuell jedoch verwehrt ist. Überlegen Sie sich stattdessen, wie Sie sinnvoll Ersatz für das Entgangene schaffen können. Warum denn das Café-Treffen gleich ganz absagen und nicht stattdessen einfach mit der Freundin telefonieren oder skypen. Das lässt sich durchaus auch ein wenig zelebrieren. Warum das Fitnessstudio nicht in die eigenen vier Wände verlegen und mit dem eigenen Körpergewicht arbeiten? Apps, Online-Tutorials oder Bücher gibt es hierzu reichlich! Warum statt der Shopping-Tour nicht einmal den Kleiderschrank ausmisten und den lang vermissten Lieblingspulli wieder finden?


Wir brauchen auf viele Dinge nicht völlig zu verzichten. Wir sollten sie lediglich ein bisschen neu zu denken.


7. Seien Sie für Ihre Mitmenschen da


„In guten wie in schlechten Zeiten!“


Dies sollte nicht nur für die Partnerschaft gelten, sondern generell für unser Miteinander. Gerade in Zeiten, in denen direkte soziale Kontakte schwierig bis unmöglich sind, ist es wichtig, die noch verbliebenen Möglichkeiten zu nutzen, um miteinander in Kontakt zu bleiben. Verlassen Sie auch hier die breitgetretenen Pfade: Greifen Sie häufiger zum Telefonhörer, statt „nur“ eine Textnachricht zu schreiben. Wenn Sie bislang noch nicht der große Skyper waren, ist jetzt vielleicht die Gelegenheit, sich mit dieser Kommunikationsform vertraut zu machen. Vielleicht halten Sie nun zum ersten Mal einen Nachbarschaftsschwatz über den Gartenzaun hinweg, wie es ihre Großmutter früher getan hat. Melden Sie sich häufiger gerade bei älteren Verwandten oder bieten Sie Ihren Nachbarn Unterstützung an, indem Sie Einkäufe für sie erledigen. Und machen Sie sich bewusst: Vom Sich-Helfen profitieren beide Seiten: Es stärkt den Zusammenhalt und verschafft allen ein gutes Gefühl.


8.Reflektieren Sie Ihr eigenes Verhalten


Es ist wichtig, Verhaltens- und Hygienetipps zu befolgen. Sicher werden Sie feststellen, dass Sie in der Vergangenheit das ein oder andere (z.B. in die Armbeugeniesen oder Händewaschen) nicht immer so ausgeführt haben, wie es vorbildlich gewesen wäre. Machen Sie sich hierüber keinen Gedanken. Beschäftigen Sie sich nicht mit der Vergangenheit, sondern versuchen Sie, es nun besser zu machen. Nehmen Sie sich vor allem auch vor, sinnvolle Verhaltensweisen in der Zeit nach der Corona-Krise beizubehalten. Sie werden auch feststellen, dass Sie bei manchen Dingen in der aktuellen Situation übers Ziel hinausschießen (z.B. Stichwort „Hamsterkäufe“). Auch dies ist völlig normal, denn wir versuchen Dinge möglichst richtig zu machen. Keine*r von uns kann sich jedoch immer optimal verhalten – zumal es „das optimale Verhalten“ auch in der Corona-Situation gar nicht gibt. Seien Sie also nachsichtig mit sich und mit Mitmenschen, von denen sie den Eindruck haben, sie würden „überreagieren“ und sprechen Sie gleichzeitig freundlich aber bestimmt Ihre Mitmenschen an, wenn Sie finden, dass diese sich nicht der Situation angemessen verhalten.


9. Seien Sie solidarisch mit Erkrankten.


In Krisensituationen liegen oft die Nerven blank und ein Opfer wird schnell zum Sündenbock oder zumindest des fahrlässigen Handelns beschuldigt. Dies lässt sich teilweise auch in der aktuellen Situation beobachten. So nachvollziehbar es ist, ein Ventil für seine Angst zu suchen, so wenig hilft es weiter.


Vermeiden Sie daher insbesondere Schuldzuweisungen oder emotionale Ausgrenzung gegenüber Menschen, die sich mit dem Virus SARS CoV 2 infiziert haben. Gehen Sie davon aus, dass sich niemand absichtlich fahrlässig infiziert (auch nicht auf der Après-Ski-Party in Tirol!) und erst recht, dass niemand andere fahrlässig in Gefahr bringen will. Wahren Sie selbstverständlich räumliche Distanz, aber sprechen Sie Ihren Mitmenschen emotionale Unterstützung aus, wenn Ihnen dies angebracht erscheint, z.B. in Form einer Textnachricht oder einer Genesungskarte.


10. Versetzen Sie sich in Ihre Mitmenschen.


Nicht nur wir selber sind in der gegenwärtigen Situation angespannt. Unseren Mitmenschen geht es ähnlich. Wenn wir unter Strom stehen, sind wir häufig dünnhäutig und reagieren schnell emotional. Machen Sie sich daher bewusst: Nicht jeder Rüpler gilt also uns selber, sondern ist vielmehr der Stresssituation geschuldet. Dies kann Ihnen helfen, in der ein oder anderen Situation gelassener zu bleiben. Wenn das Kind in der Wohnung über Ihnen laut trampelnd durch die Wohnung rennt – ziehen Sie wenn möglich einfach Kopfhörer auf, atmen Sie tief durch und stellen vielleicht bei Gelegenheit mal ein Überraschungsei vor die Türe. Geben Sie auf sich und Ihre Mitmenschen acht.




25.03.2020


E-Mail


an meine


Mutter


Guten Morgen liebe Mutter,


kennst du Michael Wolff?


Hast du schon einmal etwas von Herrmann Lübbe gehört?


Ich nicht. Mit Philosophen habe ich es ohnehin nicht so. Vermutlich müsste ich sie kennen, denn wenn ich auf Wikipedia nach ihnen suche, finde ich zwei ausführliche Artikel in welchen in mehreren Abschnitten auf „Leben“, „Werk“, „Schriften“ etc. eingegangen wird.


Wenn du nach der Frau bzw. der Tochter Gertrude Lübbe-Wolff suchst findest du einen Zweizeiler.


Das ist natürlich nur ein singulärer Befund, aber ich kann mir schon vorstellen, dass er System hat. Dies wäre eine wunderbare Gelegenheit für einen weiteren Geschlechterdiskurs – aber ich will nicht viele Worte verlieren, sondern zum Betreff zurückkommen: Die Stimme der Vernunft kehrt zurück. Langsam und leise, auf Seite 11 im Feuilleton, statt auf den ersten Seiten und noch keusch verborgen durch eine irreführende Über- und Unterüberschrift, die eigentliche eine ganz andere Aussage vermuten würde – aber immerhin.


Es gibt vernünftige Leute in diesem Land und diese beginnen sich mehr und mehr zu artikulieren.


Viele Grüße und einen guten Tag!


Joachim


PS: Ein paar Seiten weiter, war ein kurzer Erfahrungsbericht in Sachen „Gesundheitsamt“ – andere Geschichte, gleiches Ergebnis: man reibt sich die Augen und schüttelt den Kopf.




25.03.2020


E-Mail


an meine


Mutter


Liebe Mutter,


herzlichen Dank für diesen Artikel.


Er stimmt mich zweifach hoffnungsfroh:


1. Wie schon erwähnt: Die Stimmen der Vernunft mehren sich.


2. Vieles, was du und ich uns gegenseitig schreiben und zurufen, wird nun auch von Experten bestätigt. Ich finde das ermutigend: Wir sind eben nicht „Arme Irre, die den Schuss immer noch nicht gehört haben!“ sondern Menschen, die nicht blind jeder Meldung hinterherlaufen.


Vor ein paar Tagen habe ich dir noch sinngemäß gesagt: Um Ostern brauchen wir uns dieses Jahr erst ab Gründonnerstag Gedanken zu machen.


Das sehe ich mittlerweile ein bisschen anders: Ich kann mir gut vorstellen, dass man nach einer Schamfrist von – sagen wir – einer Woche, langsam beginnen wird, die Maßnahmen zurück zu fahren. Statt zu zweit, darf man sich jetzt auch zu dritt treffen… dann dürfen Frisöre wieder aufmachen, wenn sie ganz besonders viel Seife verwenden… etc.


Möglicherweise wird man noch versuchen, regen Reiseverkehr an Ostern zu vermeiden… Vielleicht wird Ostern also tatsächlich noch ein wenig schwierig. Aber einer angemessenen Nachfeier am weißen Sonntag steht sicher nichts im Weg.


Viele liebe Grüße


Joachim


Dem ist noch der Vollständigkeit hinzuzufügen. Familie Neumann hat Ostern 2020 vollständig und auf Tag genau gefeiert – wie auch alle anderen darauffolgenden Feste. Mein Mann und ich genossen die Fahrt auf der fast menschen- und vor allem autoleeren Autobahn. Ein retardierendes Moment gab es noch am Gründonnerstag, als meine Schwestern Bedenken äußerte. Meine Mutter sprach ein Machtwort und verwies auf die Nachbarn, die teils mit offenem Mund und einer gewissen Portion ehrfurchtsvollem Neid die Neuigkeit vernommen hatten: „Also meine Kinder kommen!“




02.04.2020


Leserbrief an


die FAZ:


Intuition im


Feuilleton


Sehr geehrte FAZ-Redaktion,


zufälligerweise stolperte ich heute über das folgende Zitat aus dem Jahr 2013:


„Man muss den Menschen vermitteln, dass sie ihre Intuition ernst nehmen. Das Problem ist ja nicht, dass wir zu große Risiken eingehen. Das Problem ist, dass wir alles risikolos machen wollen. Darum sind wir ja so versessen auf die angeblich superpräzisen Modelle der Statistiker. Zur Finanzkrise ist es nicht gekommen, weil Vorkehrungen zur Risikoabwehr gefehlt hätten. Im Gegenteil, solche gab es in Fülle. Der Fehler war, dass man ihnen blind vertraut und nicht auf die Intuition gehört hat.“


Dieses Zitat stammt nicht von Irgendjemandem, sondern vom 2013 verstorbenen Herausgeber der FAZ, Frank Schirrmacher. Es erscheint im gegenwärtigen Kontext aktueller denn je.


Auch heute, so habe ich den Eindruck, schenken die Allermeisten den Expertenmeinungen und deren Zahlen nur allzu leicht widerspruchslos Glauben und nehmen politische Entscheidungen hin, ohne ihre Verhältnismäßigkeit zu prüfen oder Alternativen überhaupt in Betracht zu ziehen. Dies gilt leider auch für diese Zeitung: Zaghafte kritische Töne lese ich bestenfalls im Feuilleton in Gastbeiträgen ehemaliger Verfassungsrichterinnen. Dabei bedeutet die Betrachtung eines Sachverhalts aus verschiedenen Perspektiven mitnichten, dass man diesen von vornherein als unwahr und falsch erachtet; man will ihn vielmehr genau verstehen und sich seiner und seiner Konsequenzen sicher sein.


Empfehlungen kritisch zu hinterfragen und Alternativen zu Verordnungen (ergebnis-) offen zu diskutieren, ist nicht Ausdruck von mangelnder Ernsthaftigkeit und Seriosität, oder fehlendem Respekt vor der öffentlichen Ordnung. Es vielmehr das Fundament einer reflektierten und vernunftbegabten pluralistischen Gesellschaft - ein Ideal, welches diese Zeitung doch sicherlich repräsentieren möchte?


Mit freundlichen Grüßen


David Neumann




03.04.2020


Der


antimikrobielle


Lack ist ab!


Brief an eine


Druckerei


Am 3. April erhielt ich eine Mail von einer Druckerei bei der ich in der Vergangenheit einmal Visitenkarten oder Flyer geordert hatte. Die Kombination von Datum und Inhalt legte einen April-Scherz nahe. Dem Adressanten war es allerdings todernst.


„Lieber Herr Neumann,


auch bei Druckerzeugnissen im täglichen Gebrauch kann jeder Einzelne Verantwortung übernehmen. Kreative Maßnahmen und innovative Lösungen helfen Ihnen dabei: So wie beispielsweise unsere Flyer, Folder und Broschüren mit antimikrobiellem Lack, die ab sofort bei WIRmachenDRUCK im Angebot sind! …“


Auch dies ein Beispiel dafür, wie sehr wir uns in den vergangen zwei Jahren angepasst haben und Wahnsinn selbstverständlich geworden ist. Als ich jetzt, im Frühjahr 2022, diese Reklame aus meinem E-Mailpostfach rausfischte, dachte ich: „Ach, wirklich?! Darüber habe ich mich damals aufgeregt!“ Aber gerade diese Rückbesinnung und die Rückvergewisserung, was einem einst normal oder merkwürdig erschien, ist in meinen Augen so unheimlich wichtig um das Gegenwärtige einzuordnen – und deswegen bin ich sehr dankbar, doch das ein oder andere dokumentiert zu haben. Denn heute ist solch Klamauk Normalität geworden. Wir haben uns daran gewöhnt. Wenn man heute die Webseite von WIRmachenDRUCK aufruft, kann man dort in einer eigenen Rubrik „Covid-19-Sicherheitsprodukte“ unter anderem individuell bedruckte Masken und „Distanzgriffe“ erwerben. Und auch für unsere Kleinsten ist etwas dabei: Neckische „Kinder-Desinfektionsspender“ in Hund-Katze-Maus-Format. Natürlich mit Firmenlogo. Die antimikrobiellen Flyer sind allerdings wohl aus dem Sortiment geflogen.


Ich hatten einen Screenshot der oben genannten Mail in meinen Whatsapp-Status gepostet – etwas, das ich nur sehr selten tat - mit dem Kommentar „Allmählich wird es absurd!“


Von einer befreundeten Coachin erhielt ich prompt die Reaktion „Ernsthaft?! Es ist grotesk.“ Ich war mit meiner Einschätzung also nicht alleine. Mich inspirierte diese Reklame zur folgenden Stellungnahme.


Sehr geehrte Dame, sehr geehrter Herr,


heute erhielt ich eine Werbemail mit dem Betreff: „Antibakterieller (sic!) Schutzlack für Flyer, Folder und Broschüren jetzt verfügbar!“ Im Fließtext war unter anderem zu lesen: „(...) auch bei Druckerzeugnissen im täglichen Gebrauch kann jeder Einzelne Verantwortung übernehmen.“


Für mich zeigt dies beispielhaft und sehr pointiert, wie weit wir als Gesellschaft schon gekommen sind: Im Vordergrund steht immer weniger die Frage, welchen sinnvollen und effizienten Beitrag jeder Einzelne leisten kann, um die Ausbreitung von Covid-19 zu verlangsamen (Händewaschen, in die Armbeuge niesen, Abstand halten...). Stattdessen findet ein Wettkampf um die radikalste, weitreichendste – und in diesem Fall - auch absurdeste Maßnahme statt.


Statt mit Augenmaß und Sachverstand zielgerichtet Lösungen zu suchen, die punktgenau wirken, werden die großen Keulen ausgepackt. Olympia fällt dieses Jahr aus – „Höher, schneller, weiter“ bekommen wir dennoch.
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